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GegendieTrägheit imErinnern,Denkenund
Fühlen
Das Schauspielhaus Zürich wagt sich erneut an Max Frischs
«Andorra»
Zum zweiten Mal seit seiner Urauffüh-
rung 1961 im Schauspielhaus wird am
Pfauen «Andorra» gespielt. Regisseur
Matthias Fontheim rückt das gespro-
chene Wort ins Zentrum. Das Unaus-
weichliche des Schuldigwerdens soll sich
so bar jeder Wertung erfüllen.
Als er die Anfrage erhalten habe, ob er am Schau-
spielhaus Zürich «Andorra» inszenieren wolle,
habe er geantwortet, er müsse das Stück zuerst
noch einmal lesen. Als Intendant verschiedener
Häuser – zurzeit am Staatstheater Mainz, davor
am Schauspielhaus Graz – hat Matthias Fontheim
zwar verschiedentlich erwogen, Frisch auf die
Bühne zu bringen, doch «Andorra» habe er dabei
nie im Blick gehabt. Das Erfolgsstück gelte als
«durchgekaut», als «totgespielt». Zu Unrecht,
habe er nach der Lektüre feststellen müssen,
denn das Drama zeuge von erstaunlicher Sprach-
gewalt. Diese Wortkraft von «Andorra» ist es
denn auch, die Fontheim auf die Bühne bringen
will; nichts zeigen will er, sondern allein die Macht
des gesprochenen Wortes wirken lassen. Dieses
Unterfangen könne nur gelingen, wenn das Wort
unübersetzt, ungeschminkt, gleichsam nackt in
den Raum gestellt werde. «Andorra» wird am
kommenden Samstag, wenn Fontheims Inszenie-
rung Premiere feiert, deshalb als ein Spiel der
Reduktion gegeben.
«Andorra» als Modell
Die von Fontheim angestrebte Reduktion dürfte
gut zu Max Frischs These der Modellhaftigkeit
seines Stückes passen: «Andorra ist der Name für
ein Modell» schreibt Frisch als Vorbemerkung zu
seinem Stück, dessen Titel er in einem Werkstatt-
gespräch mit der NZZ anlässlich der Premiere im
Schauspielhaus Zürich am 2. November 1961 als
«schlecht gewählt» bezeichnet. Mit dem real exis-
tierenden Kleinstaat habe das Stück zwar nichts
gemein, er «tröste sich aber mit dem Gedanken,
dass er (Andorra) kein Heer hat, um die Länder,
die das Stück spielen, aus Missverständnis über-
fallen zu können». Den Modellcharakter betont
Frisch, indem er seine Figuren – mit Ausnahme
des Protagonisten Andri und dessen Verlobter
Barblin – namenlos ins Spiel schickt und sie gänz-
lich auf ihre Funktion reduziert: als Lehrer, Mut-
ter, Pater, Soldat und – auf die Spitze getrieben –
schlicht und einfach als «Jemand».
Der Modellcharakter des Stücks steht bis zu
einem gewissen Grade im Gegensatz zu dessen
zeitlicher Gebundenheit, die «Andorra» immer
wieder nachgesagt wird: Der Stoff sei ein Kind
seiner Zeit, ein Fetzen Vergangenheitsbewälti-
gung, wie wir sie heute nicht mehr betreiben wol-
len und können, denn die Angst vor dem Frem-
den – vor dem Jüdischen insbesondere – gestalte
sich heute anders als damals. Fontheim sieht das
Andere in der Betrachtung nicht; damals wie
heute trage das Fremde verwirrende Züge, die
uns Menschen dazu trieben, das Verstörende zu
Erkenntlichem ordnen zu wollen. In «Andorra»
bedroht ein antisemitisches Volk, «die Schwar-
zen», die Andorraner, die ihrerseits beginnen,
den eigenen Juden – Andri – auszugrenzen, bis
eine regelrechte Hetzjagd gegen ihn im Gange ist.
Kein Unschuldslamm
Das Pikante an dieser Geschichte scheint jedoch
weniger die Parabel von der Fremdheit als das
«Stiller»-Motiv: die Frage nach der Identität, die
Frisch in nahezu all seinen Werken begleitet.
Andri ist zwar kein Jude, aber er wird so lange zu
einem gemacht, bis er einer wird, dessen Identität
er jedoch – als der Irrtum aufgeklärt ist – nicht
mehr ablegen kann. «Ich bin nicht Andri», könnte
der Jude in Stillerscher Manier zu Protokoll
geben; zu Beginn nicht jener Andri, zu dem ihn
die Andorraner machen wollen; am Ende nicht
mehr jener, den er zu Beginn war und zu dem er
wieder werden soll.
Dabei ist dieser Andri kein Unschuldslamm,
und genau das gefalle ihm, sagt Fontheim: dass es
zwar eine Schulddynamik, aber kein eindeutiges
Opfer gebe: Andri drehe sich selber in die Rolle
des Juden hinein, bis er seinen Peinigern ins Ge-
sicht schreien wird: «Ihr wolltet den Jud, jetzt
habt ihr den Jud!» Die verhasste Rolle erlaubt
Andri, zumindest jemand zu werden, während er
vorher darunter litt, nicht zu wissen, wer er war.
Andris Scherflein, das er selber zu seinem Unter-
gang beizutragen scheint, spricht jedoch jene, die
Andri in seine Rolle drängen, nicht frei. Viel-
mehr kreist das Stück um das lapidare Konditio-
nal «wenn ich gewusst hätte» beziehungsweise
um die Frage, wie viel Mitwissen Verantwortung
zu generieren mag.
Fontheim wird die Schauspieler nicht nur mit-
wissen, sondern auch mitsehen lassen: Sie bleiben
als Zuschauer des Geschehens während des gan-
zen Stückes präsent. Und dennoch werden sie sich
am Ende des Abends selber freisprechen, ihre
Unschuld beteuern. Dabei gibt Frisch keine Ant-
wort auf die Frage, was Mitwissen, was Mittäter-
schaft heissen will. Wichtig ist Frisch allein das
«Wachsein», wie es in der Kritik der NZZ zur Ur-
aufführung des Stückes heisst: Frischs Adressat
und Gegner sei «die Trägheit im Erinnern, im
Denken und im Fühlen; die Dummheit, welche
ihre Reden mit dem ‹Wenn ich damals gewusst
hätte› anfängt».
Barbara Bleisch
Zürich, Schauspielhaus Pfauen, Premiere am 1. November.
